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A l i e  R e c h t e  Vorbehalten

Beiträge zur Geschichte der märkischen Wasserstraßen bis zum Jahre 1600
V o r t r a g ,  g e h a l t e n  am 20. J a n u a r  1 9 0 8  im A r c h i t e k t e n - V e r e i n  zu  B e r l i n

vomWasserbauinspektor Klehmet  in Spandau

Meine H erren, wenn man in unserer V ereinsbib liothek  die 
große R eihe von Bänden betrachtet, die sich m it der G e 

s c h i c h t e  d e r  B a u k u n s t  befaßt, so wird man erstaunen, w ie  
gerin g  das Schrifttum  über die G esch ichte der Ingenieurbauten ist.

Ein zusam m enfassendes W ork über diesen G egenstand gib t  
es m eines W issen s überhaupt nicht.

D a könnte es scheinen, a ls ob für d iese G eschichte kein  
In teresse vorhanden ist. D a s is t  aber, glau be ich, n ich t so; 
denn v ie le  Bücher bringen nebenbei die gesch ich tlich en  N ach
richten zu dem behandelten G egenstand, die den V erfassern eben 
bekannt waren. S ie  sind a llerd ings  
m eist gerin g  und zusam m enhanglos.

So finden w ir zum B eispiel im 
Oder- und E lbew erk ein ige N ach
richten über die Schiffahrt, über die 
E n tsteh u n g  der Schiffahrtskanäle in 
diesen Strom gebieten, und von den 
Stauan lagen  w iederholt sich a llen t
halben die A ngabe, daß sie  uralt 
seien. Nur das M emel - P regel- 
W eich selw erk  läß t m it größerer 
D eu tlich k eit erkennen, w ie rege das 
W irken des D eu tsch  - R itterordens 
auf dem G ebiete des W assorbaues 
in vergangenen Jahrhunderten war.
A ber gegen  die große V ie lse itig 
k eit der A rch itek tu rgesch ich ts werke, 
geg en  dio eingehende B ehandlung  
unzähliger E inzelfragen auf diesem  
G ebiete ste llen  alle d iese N otizen  nur 
einen An fang gesch ieh  tl ¡eher Behand- 
lung von Ingenieurbaufragen dar.

D em  A rch itek ten  is t  es aber auch v ie l leichter, sich  m it 
der T ä tig k e it seiner Vorfahren zu befassen, ü eb era ll in den 
L anden findet er die Z eugen vergangener Jahrhunderte, ja Jah r
tausende noch aufrecht und kann an ihnen die Sch lu ß fo lge
rungen anderer nachprüfen und berichtigen und erhält aus ihnen  
im m er neuen A n stoß , sich  in  die V orzeit zu versetzen . Er 
kann aus der T echnik und den K unstform en der B auten  im  
ganzen und in ihren E inzelh eiten  auf die Z eit ihrer E n tsteh u n g, 
auf das W andern der K unstsprache aus einer Gegend in die 
andere, w ohl gar auf die P erson der Erbauer schließen.

Solche m ächtigen  A n regungen  sind dem Ingenieur leider 
nich t gegeben. Sein e B auten , aus dem B edürfnis der Z eit en t
standen, werden m it dem w echselnden und wachsenden B e 
dürfnis n ich t um geändert und ausgebaut, w ie die des A rch i
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tekten , sondern m eist vo llstän d ig  zerstört. E ine S ch leuse, die 
n ich t m ehr t ie f  oder n ich t mehr breit gen u g  ist, muß m eist  
v ö llig  abgebrochen und neu erbaut werden, das g le ich e g ilt  
von  den B rücken, deren Fahrbahnbreite n ich t m ehr ausreicht  
oder deren Durchfahrtsöffnungen n ich t mehr genügen. Habon 
wir doch erst in den letzten  Jahren beisp ie lsw eise die ehr
w ürdige A u gu stu sb rü ck e in D resden und die G lienicker B rücke  
bei P otsdam  verschw ind en sehen.

D azu  kom m t, daß die m eisten  B auw erke des W asserbauers  
gle ich  nach der F er tig ste llu n g  durch das W asser dem A n 

blicke entzogen werden. W as wir 
an R esten  alter W asserbauten  in 
unserem  V aterlande haben, sind in 
der H auptsache die A n lage von  
M ühlgräben und Schiffahrtskanälen, 
von B efestig u n gsb au ten , Deichen  
und M eliorationen; aber alle diese  
B auten  sind stillo s, man kann aus 
ihrem  B efunde keinen Schluß auf 
ihr A lter  ziehen.

W er sich  daher m it ihrer Ge
sch ich te befassen w ill, is t  fast aus
sch ließ lich  auf das Studium  alter  
Urkunden und A rchivakten  ange
w iesen ; und d ieses Studium  so
v ie le  Freuden es auch gew ährt — 
is t  doch ungleich  trockener und 
schw ieriger, als das Studium  der 
A rchitekturgesch ich te . R eicht schon  
das U rkundenm aterial älterer Zeiten  
vielfach  zur B eantw ortung allgem ein  
gesch ich tlich er Fragen n ich t aus, 

w ie v ie l m ehr L ücken wird man dann finden, wonn man der
artige E inzelfragen bearbeiten w ill. B eschränkt man sich  dabei 
noch auf ein  k leines geographisches Gebiet, so wird man doch  
häufig die Grenzen überschreiten und aus Nachbargebieten
T atsachen zum V ergleich  heranziehen m üssen. E ine zusam m en
hängende Schilderung des W erd egan ges unserer W asserstraß en  
wird daher erst m öglich sein , w enn noch ungleich mohr E in zel
fragen besprochen sein  werden, als bisher geschehen.

D ie  erste F rage, m it der ich  m ich b esch äftig t habe, is t  
die: „wann und von wem  sind unsere alten S tauw erke ln den 
F lü ssen  errich tet.“

W as w ir im Oder- und E lbew erk finden, habe ich schon  
angegeben; nur für die S taue B rieg , B reslau , Stargard und
in der Saa le finden w ir eine genauere A n gabe: letztere sind
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urkundlich schon im 12. Jahrhundert vorhanden gew esen  und 
zum B etriebe von M ühlen errichtet worden.

F ür die G egenden östlich  der E lbe habe ich  eine größere 
K eihe erstm aliger urkundlicher Erw ähnungen von W asserm ühlen  
zusam m engestellt, und m ich, von w ich tigeren  Stauw erken ab
gesehen, hierbei auf die Z eit b is zur W ende des 1 3 ./1 4. Jah r
hunderts beschränkt. Aber auch für diese begrenzte Z eit ließe  
sich  die Reihe bei w eiterem  Studium  und Sam m eln noch um  
das v ielfache erw eitern; man kann jedoch auch so schon eine 
U ebersich t gew innen.

T ab elle  I
E rs tm a l ig e  u rk u n d l ic h e  E rw ä h n u n g e n  von W asserm ühlen

J a h r F l u ß O r t
1173 _ Klinke (Domstift Brandenburg)
1181 Wackenitz . . . Lübeck (Mühleubrücke)
1188 -stagnum Mullne“ Mölln
1190 Ernster . . . . Nahmitz bei Lehnin
1197 Wackenitz . . . Lübeck (Müblendamm, Hüxterdamm)
1207 E h l o ....................... Loburg, 4 Moilon östlich Magdeburg

*1235 U c k e r ....................... Prenzlau
1242 — Ahrensdorf (Lohnin)
1248 Küstriner Bacho . bei Lychen
1248 P l a n e ....................... Dahnsdorf
1251 Panke ....................... W edding bei Berlin
1252 Stobberow . . . Buckow
1253 Seitenbäche d. Oder Frankfurt

*1254 Glatzer Neiße . . 3 Mühlen sollen bei Patschkau gebaut 
werden

*1257 Cladow . . . . soll bei Landsberg a. W . eine Mühle 
errichtet worden

1258 H a v e l ....................... Spandau
1267 F in o w ....................... Nioder-Finow
1267 — werden dem Kloster Chorin 8 Mühlon 

bestätig t (Ragösor Mühle)
vor 1268 — „Müllroso“ gogründet

1275 Sclilaube . . . . 4 Mühlen genannt
1278 P l ö n e ....................... Berlinchen
1281 H a v e l ....................... Zehdenick
1285 S p r e e ....................... Berlin
1288 H a v e l ....................... Rathenow
1289 B ä k e ....................... Teltow, die Mittelmühle
1291 R h i n ....................... Alt-Ruppin
1294 F in o w ....................... Hegermiihlo
1298 S p r e e ....................... Fürstenwalde
1299 Fürstenberg
1309 H a v e l ....................... Brandenburg
1349 N u t h e ....................... Potsdam, die Hagenmühle
1349 H a v e l ...................... Oranienburg, die neue Mühle
1385 S p r e e ....................... Beeskow
1472 Alt-Landsberg, die neue Mühle
1478 R h i n ....................... Alt-Ruppin, die neue Mühle
1478 Dahme . . . . Königs-Wusterhausen, die neue Mühle
B ei allen diesen urkundlichen E rw ähnungen —  m it A u s

nahm e der von P renzlau , L andsberg a. W . und P atschkau* —  
handelt es sich um bereits bestehende und m eist schon g u t  
rentierende A nlagen, aus deren E inkünften reiche Schenkungen  
gem acht, oder die gegen  g u tes  Geld v erse tz t werden. D ie Z eit 
ihrer E n tsteh u n g  selber aber bleibt unbekannt, und man kann 
verm uten, daß sie m eist erheblich ä lter sind.

N ur noch die erste E rw ähnung der Brandenburger M ühle 
sch ein t ungefähr aus der Z eit ihrer E n tsteh u n g  zu stam m en; 
denn es heißt, dabei, daß die Sch enkung auch bestehen bleiben 
so lle: „ . . s i etiam  in posterum  dicta m olendina alias locari 
vel situ ari co n tin gerit“. Man war also bei A u sste llu n g  der 
U rkunde noch nicht sicher, ob man den M ühlendamm an der 
S telle , wo er zuerst errichtet war, würde halten können, oder 
ob ihn der F luß  w ieder w egreißen würde, und m an ihn dann 
v ie lle ich t an anderer S te lle  neu h erstellen  m üßte. Außerdem  
verschreiben 19 Jahre früher die M arkgrafen O tto und Konrad 
der A lts ta d t B randenburg das benachbarte D orf B rielow  „libe
rum ab omni labore quod incole ejusdem  ad aggerem  facere 
hactenus consu everan t“. 1290 war also der Bau des M ühlen
dammes in B randenburg noch nicht fertig .

D ie  betrachteten  Gegenden waren zur Z eit der V ölker
wanderung von den nachdrängenden Slaw en b esetzt worden. 
D er erste m ächtigo G egenstoß der D eutschen  fä llt in das otto- 
n isch e Z eita lter und führte zur Gründung der B istüm er M eißen, 
H avelberg und B randenburg in der M itte  des 10. Jahrhunderts; 
aber ein M enschenalter später war das D eutschtum  wieder

v ö llig  zurückgeworfen. E rst s e it  11 5 0 , dem Todesjahre des 
W endenfürsten P rib izlaw , drangen die D eutsch en  ostw ärts, um 
nicht w ieder zurückgodrängt zu werden. B is  in die hierauf 
unm ittelbar folgenden Z eiten reichen die ersten  M ühlennennungen  
zurück. W ir werden uns daher die F rage vorlegen  m üssen, ob 
die D eutschen  die S taue und die M ühlen erst bei ihrem  Vor
dringen an g eleg t haben, oder ob sie  diese schon vorfanden, also  
ob sie  schon von den slaw ischen Völkern errichtet waren.

In Deutschland g a lt  das M ühlenbauen als ein R egal. Ohne 
den W illen  des K ön igs und später des L andesfürsten  und des 
Grundherrn durfte keine M ühle neu an g elegt werden. Dam it 
is t  jedoch noch kein esw egs g e sa g t, daß die M ühlen und Staue  
bei uns erst in m arkgräflichem  A u fträge oder zu m arkgräf
licher Z eit erbaut worden seien; deun auch die F ischerei bei
sp ielsw eise  war ein R egal: es is t  aber allgem ein  bekannt, daß 
diese von don Voreinw ohnern, den W enden, die sich  noch durch 
v ie le  Jahrhunderte in den K ietzen , den alten Fischerdörfern, 
erhalten haben, schon in ausgedehntem  M aße betrieben wor
den war.

D ie K unst, Mühlon zu bauen, war den D eutschen  von den 
Römern überkommen: schon 379 erw ähnt A u son iu s eine M arm or
m ühle in einem  Seiten bach der M osel. 786  wird in  der U r
kunde K arls des Großen, m it der er das B istu m  Verden gründet, 
unter den Grenzflüssen des Sprengels ein „M ulenbach“ erwähnt, 
der etw a im G ebiete der O ste zu suchen ist. Vom  10. Jahr
hundert an lindet sich dann in Urkunden, w elche die Ueber- 
eign u n g von O rtschaften, speziell solchen des a lten  S law en 
landes, aussprechen, die m eist w örtlich wiederkohronde W en
dung:

„atque eadem loca cum om nibus u tensilib u s ad ea rite perti- 
nentibus in m anicipiis utriusquo sexu s, areis, aedificiis, terris 
cu ltis  et in cu ltis , agris, pratis, cam pis, pascuis, s ilv is , (nemo- 
ribus), venationibus, aquis aquarum ve d ecursibus, p iscationi- 
b u s, m o l e n d i n i s ,  v iis  et in v iis , ex itib u s e t redditibus quae- 
s it is  e t  inquirendis.“

D en D eutschen  war also zu der Z eit, da s ie  die ehem als 
slaw ischen  Länder besied elten , der Bau von W asserm ühlen  se it  
langem  w ohlbekannt.

L eider sind für das L and zw ischen  Elbe und Oder nur 
sehr w enige oder gar keine Urkunden erh alten , w elche über 
die erstm alige deutsche B esied elu n g  von O rtschaften sprechen. 
So wird in  einer L esart der in der T abelle I aufgeführten  
U rkunde von Frankfurt a. 0 .  zw ar die Gründung der S tad t 
ausgesprochen, es hat aber schon lange vorher eine deutsche 
A n sied elu n g  daselb st bestanden; denn es heiß t darin: „M üllen  
wird derselbe S ch u lte  haben, eine h inter seinem  H ofe, die 
ander aber die da ge legen  ist, by der m ollen, dy da von 
alder gn an t is t  heinrichs m ole“. D ie Orte d ieser G egend sind  
eben, w ie dies B eisp iel m it dem „von alder“ gebräuchlichen  
deutschen Nam en H einrichsm ühle lehrt, und w ie es von  allen  
anderen w ie B erlin , Spandau, Potsdam  usw . bekannt is t , a ll
m ählich durch Z u zu g aus dom deutschen H interlande en t
standen und wurden dann gegebenenfalls vom  Grundherrn zur 
S tad t erhoben; sie  sind n ich t durch einen grundherrlichen  
W illen sak t auf einm al aus dem N ich ts entstanden. Jedenfalls 
i s t  über solche Gründungen in der M ittelm ark n ich ts mehr be
kannt.

D a gegen  finden sie  sich  in der Provinz P osen , wo von den 
polnischen F ü rsten  deutsche A n sied ler zur B ild u n g neuer D örfer 
und Städ te hereingezogen wurden, in großer Zahl. A uch aus 
Sch lesien  und aus der Neum ark sind solche bekannt. In all 
diesen F ällen  erhält der locator oder fundator des O rtes, der 
V ertrauens- und G eschäftsm ann, der die Gründung der S tad t 
und die A u fte ilu n g  an die A n sied ler im A uftrago des Grund
herrn übernahm, als E n tge lt für seine Mühen und die ihm en t
standenen, uuter U m ständen sehr großen K osten, neben einigen  
F reihufen das R echt, eine oder m ehrere W asserm ühlen  zu er
bauen und zu betreiben, bei denen dann die N euangesiedelten  
m ahlpfliehtig wurden. A ls  B eisp iele  urkundlicher E rw ähnung  
von solchen M ühlen, die erst noch erbaut werden sollen , habe 
ich  die m it einem  * versehenen in  die Z usam m enstellung m it 
aufgenom m en.

Man kann verm uten, daß der ta tsäch lich e V organg bei 
der früheren allm ählichen B ild u n g der A n sied lungen in der 
M ittelm ark der g le ich e war, daß also auch hier die E rrichtu ng  
der S taue bei B esiedelun g m it den D eutschen  erfolgte. Doch  
betrachten w ir auch das andere V olk näher, ehe wrir zu einem  
U rte il kommen.
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D ie Slaw en gaben sich  n ich t einm al beim H ausbau v ie le  

M ühe, vielm ehr verfertigten  sie nur H ü tten  aus F lechtw erk, in  
denen sie  nur zur N ot S ch utz gegen  Sturm  und R egen suchten , 
w ie H elm old berichtet. Ihre W ohnungen bauten sie  vielfach  
auf P fah lsetzungen  in den Seen und schufen sich  durch P ack
werksdäm m e durch das stehende W asser ihre Z ugänge. Ihre 
B urgen bestanden aus erd geschütteten  R in gw ällen , allenfalls  
m it hölzernen P allisaden . Von Tem peln der S law en  wird zwar 
gesprochen, m eist aber verehrten  sie  ihre G ottheiten  in heiligen  
H ain en , von denen a llerd ings die schön gesch n itzten  U m 
zäunungen und Türen gerühm t werden. Im ganzen standen sie  
also baulich auf keiner hohen Stufe.

Ihre B esch ä ftig u n g  war in der H auptsache F ischerei und 
Jagd; doch trieben sie  auch lebhaft H andel und Schiffahrt. 
„Ihre S ta d t Jum neta war reich durch die W aren aller V ö lk er.“ 
A u f dem W a sser waren sie  sogar kühn und m achten von der 
O stsee aus unzählige seeräuberischo E infälle in die Travo nach  
L übeck und um Jütland  herum in die E lbe hinein und fuhren  
diesen F luß w e it hinauf. „Denn im p lötzlichen U eberraschen ,“ 
sa g t der Chronist, „sind sie  besonders stark. D aher is t  auch  
bis auf die neu este  Z eit d iese S itte , zu rauben, bei ihnen so 
sohr herrschend, daß sie  m it gänzlicher H in tan setzu n g der V orteile  
des A ckerbaues zu Seeunternehm ungen ste ts  
bereit sind, indem ihre gan ze H offnung und 
all ihr Roichtum  auf den Schiffen b eru h t.“

Ihr A ckerbau war auch in ruh igen  Z eiten  
nur küm m erlich, sie  pflügten m it dem höl
zernen H akenpflug, m it dem sio nur leichten  
Boden durchfurchen konnten, und konnten  
daher auch keine großen G etreideernten  
erzielen , die den B au von  m echanischen  
M ühlen w ünschensw ert oder w irtsch aftlich  
gem acht hätten.

A ber auch ein g ü ltig e s  schriftliches  
Z eugnis dafür, daß die Slaw en den Bau von  
W asserm ü hlen  n ich t kannten, l ie g t  vor. Der 
schon öfters z itier te  H elm old , der lange  
Jahre hindurch W anderprediger in H olstein ,
M ecklenburg und Pom m ern gew esen  war, 
die S itten  und G ewohnheiten der Slaw en also  
genau kannte, schrieb etw a im Jahre 1172  
seine „Chronica S lavorum “. Er führt darin 
aus, daß die Gegend, in der er nachher als 
Pfarrer von B osau am P löner See an sässig  
geworden war, das L and W agrien , schon  
im 10. Jahrhundert unter den O ttonen von  
D eutschen b esied elt war und g ieb t untor 
anderem als B ew eis dafür an:

„in plerisque etiam  riv is qui propter 
m olendina stipandis aquis aggeres congesti 
sunt, ostendunt, omnem illum  saltum  a 
Saxonibus quondam inhab itatum .“

Nebenbei sei bem erkt, daß er auch die E lbdeiche in der 
W isch e, das is t  die Gegend von Seehausen, schon den Sachsen  
des 10. Jahrhunderts zuschreibt.

W ir  können also nach alledem , entgegen  vielfach a u sge
sprochener anderer M einung, behaupten, daß die S taue in  
unseren östlichen  F lü ssen  von den D eutschen  errichtet w or
den sind.

E s sch ein t kein Zufall zu sein , daß die ersten A ngaben  
der obigen Z usam m enstellung das schon früh vorgeschritten e  
L übeck und den W esten  des betrachteten  G ebietes betreffen. 
E s g eh t aus ihr auch hervor, daß die ersten  M ühlen in k lein e
ren G ew ässern geb au t w u rden , während man es erst etw a  
100 Jahre später w agte, auch den H auptstrom  der Mark, die 
Spree und untere H avel zu durchdämmen, ohne doch des Er
fo lges —  w ie w ir an Brandenburg sahen — ganz gew iß  zu sein.

E s bliebe nur noch zu überlegen, ob auch in der Mark, 
w ie ein ige F orscher w ollen , die M ühlen schon im 10. Jahr
hundert — w ie in W agrien  —  errichtet worden sind. In der 
T at sind auch U rkunden von den Jahren 937, 981 , 993 und 
997 bekannt, in denen O rte aus dem H avellande an g e istlich e  
S tifter überwiesen worden, und die den form elhaften T ex t m it 
den W orten  „cum m olen din is“ enthalten . Aber der oben m it
g e te ilte  W ortlau t der ä ltesten  P otsdam er U rkunde vom  Jahre 
993 fährt fort: „cunctisque a liis  appenditiis, quae adhuc dici 
p ossu n t“. D ie  B eelitzer  U rkunde von 997 schreibt sogar: „quae 
adhuc dici aut inven i au t nom inari p ossu n t“. E s is t  also dem

Schreiber m ehr daran gelegen , allerlei m ö g l i c h e  R echte und 
B esitzungen  aufzuzählen, a ls  eino B eschreibung der w irklich  
vorhandenen E inrichtungen zu geben. Man w eiß, daß solche  
U rkunden nach zum T eil noch vorhandenen Form elbüchern her
g e s te llt  sind, und kann daher aus dem „cum m olen din is“ durch
aus n ich t schließen, daß dam als w irklich  schon M ühlen an den 
betreffenden Orten bestanden. E s sind also kein e B elä ge  für 
ein so frühzeitiges B esteh en  der M ärkischen S tau e vorhanden.

V ie le  von denjenigen Orten, in denen schon früh das V or
handensein von W asserm ü hlen  bekundet wird, haben zw eifellos  
die ursprüngliche Führun g der W assergräben  bis heu te be
w ahrt; sio sind entw eder w irtsch aftlich  nie übor einen gew issen  
T iefstand der E ntw ick lu n g h inausgekom m en, w ie alle die un
zähligen  dörflichen A n lagen  und auch v ie le  k lein ere F lecken  
und Städtchen — beisp ie lsw eise A lt-R uppin — , oder es lieg t  
daran, daß sie  so ste il an einen B erg  herangebaut sind, daß 
eine w eitere V erzw eigu n g des im tie f e ingoschnittenen  Tale 
fließenden W a ssers nicht g u t m öglich war. D ie  Führun g der 
Gräben is t  in  diesen F ällen  led ig lich  vom  G elände abhängig.

In den m eisten S tädten  wurde aber der S tau  noch zu einem  
ändern Z w eck au sgen u tzt als zur G ew innung von Triebkraft, 
näm lich zur V erteid igu n g. Man h atte bei der S ta d t den W a sser

stand künstlich  erhöht. F ührte man vom Obor- 
w asser aus Gräben — wenn n ö tig  zw ischen  
Däm m en —  um die S ta d t herum, so war es 
leichter, einen tiefen und breiten S ch u tz
graben horzustellen , a ls wenn man ihn  hätte  
ins G rundwasser hineingraben sollon. Den 
A b sturz zum U nterw asser leg te  man in diesen  

•Gräben m öglich st an das Ende der S tadt, 
um keinen schw achen P unkt in der V er
te id igu n gslin ie  zu schaffen. E s wird daher 
die L age dieses A b stu rzes unter U m ständen  
ausschlaggebend sein  können, w enn man die 
Größe der S tad t zu einer gew issen  Z eit be
urteilen w ill.

Jo nach der E n tsteh u n g des O rtes m ag  
der eine oder der andere Z weck der ursprüng
liche und ausschlaggebende gew esen  sein; 
oft g ingen  sie  Hand in Hand. A lle  S täd te  
der M ittelm ark sind, w ie erw ähnt, aus ein 
zelnen K olonistenansiedelungon h ervorgegan
gen, sie  erhielten vielfach  sogar erst lange 
nach ihrer B elehn ung m it S tad trech t das 
R echt der B efestigu n g . B ei diesen is t  also  
wohl m eist die K raftau snutzung der leitende 
Gedanko beim E rrichten des S tau es gew esen .

In B erlin  beisp ie lsw eise (Abb. 362) is t  
eine natürliche Strom spaltung zur A n lage  
des M ühlendam mes benutzt worden; dieser 
wird zuerst genannt im Jahre 1285. W ann  
die Stadtm auer und der Graben erbaut 

wurden, is t  n ich t bekannt, erw ähnt wird die M auer zuerst 
1319, also später als die dam als schon w ohlfundierte Mühle. 
D as O berwasser führte um die S täd te  herum und endete 
nach dem ä ltesten  P lane in B erlin  am W iedereinfluß in 
die Spree, in Cöin w ie heute am Ende der S tad t, bei der 
Schleuse. A u ffä llig  hierbei is t  nur, daß heu te die O berwasser- 
w ie die U nterw asserstraßo län gs des O berwassers liegen . Ob 
v ie lle ich t eine V erlegu n g des S tau es hierher von der die beiden 
Straßen trennenden Jungfern brücke, etw a einm al bei einer S tad t
erw eiterung, stattgefun den  hat, konnte ich  bisher n ich t fest- 
stellon . In der M itte des 15. Jahrhunderts so ll Friedrich II. 
E isenzahn die Gräben um sein  n eu errichtetes Schloß vom Ober
w asser her g e fü llt  haben, und im  17. Jahrhundert zw eig te  man 
wiederum  die F estu n gsgräb en  ab, deren R este erst bei Er
bauung der Stadtbahn b ese itig t wurden.

In Spandau (Abb. 363) werden die M ühlen se lb st zwar zum  
ersten M ale erst 1258 genannt; 26  Jahre früher aber w ird der 
S ta d t erlaubt, eine F lutrinne anzulegen, auf die ich gpäter noch 
zurückkommon muß. D iese F lutrinne is t  bisher a ls  V orflutanlage  
ged eu tet worden —  jeden fa lls se tz t  sie  den B estand des M ühlon- 
dam m es voraus; sie  wurde erbaut im R örnerschen M ühlgraben. 
E rst 1319 darf sich die S tad t befestigen  und erst dabei — so  
nim m t man allgem ein  an — wurde der andere Graben her
geste llt , der die S ta d t im Eirund um zieht. D er Sturz zum  
U n terw asser lieg t  am Ende. Später —  nachw eislich  jedoch erst 
zw ei Jahrhunderte später — wurden auch hier M ühlwerke erbaut.

htuwpfo*t. 
d ex  e f t o . i o p a , v 4 u , , .

Abb. 363. P lan  von Spandau 
(aus dem W erk : B e iträg e  zu r G ew ässerkunde 
der M ärkischen W asse rs traß en , herausgegeben 

von der K gl. V e rw a ltu n g  der M. W.)

39*
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In Brandenburg (Abb. 364) fanden die vordringenden D eutschen  
eine stark e Strom verw ilderung vor; zahllose Inseln  und W erder  
trennten den F lu ß  in v ie le  Arm e. E s m ußte deshalb an dieser  
S te lle  die A u fstau u n g  der H avel besonders sch w ierig  und k o st
sp ie lig  erscheinen. D ie  ä lteste  A n sied lung, 
die 927 nur bei starkem  F rost einnehm bare 
W endenfeste Brennabor, so ll auf der D om 
insel gestanden  haben. U m  1165 b ildete  
sich  aus dem Dorfe Parduin auf dem rechten  
H avelufer die A lts ta d t Brandenburg. D iese  
um giirtete sich  m it einem  Doppelgraben, der 
indessen  n ich t tief gew esen  sein  kann, da 
er an beiden Enden nur m it dem U ntor
w asser in V erbindung stand. A ußerdem  war 
der Ort vom  nahen M arienberge her bedroht.
B essere G elegenheit zu sicherer N ieder
la ssu n g  bot daher der südlich belegene 
W erder, der erst ein deutsches D orf und 
dann die N eu stad t trug. E s wurde durch 
einen, jedenfa lls te ilw e ise  künstlichen  Graben 
dem W erder ein kreisrunder A b sch luß g e
geben und in  ihm  das Oberwasser, en tgegen  
dem eigentlichen  L auf der H avel, um die 
ganze S tad t herum geführt bis zu einem  
P unkte, an dem w egen der D eckung durch 
die A lts ta d t  und den Dom  ein A n griff n icht 
zu erwarten -war.

Von R athenow  (Abb. 3 6 5 —367) wird in 
einer U rkunde aus dem Jahre 1288 der 
Stadtgraben erwähnt. D ie  M arkgrafen ver
sprechen, das „fossatum  ip siu s e iv ita tis“ 
durch keine H em m nisse „theotonice were 
nom inatis“ zu Mühlzw'ecken verbauen zu 
w ollen. D ie alten m arkgräflichen  Mühlen 
lagen auch anderswo am Strom . D er S tad t
graben is t  also n ich t als M ühlgraben an
ge leg t. Daß er k ünstlich  an g eleg t is t , geht 
aus der rechtw inkligen  A b zw eigu n g  von  der 
H avel und aus der S te ilh e it  der U fer hervor.
E r schneidet die S p itze des hohen und lan g
gestreck ten  R ückens, der heu te den K irchhof 
der S tad t trägt, ab und scheid et so die alte 
S ta d t von den benachbarten H öhen. Er wird  
Stadtgraben genannt, gehörte also der S tad t  
und muß demnach von deren B ürgern  an
g e leg t  sein. Er diente offenbar als V er
teid igu ngsgraben, und später werden wir ihn 
als Schiffahrtsrinne kennen lernen.

A lle  d iese A n lagen  liegen  in dem H aupt
fluß, der den betreffenden Ort berührt. D a  
aber, wo dieser —  vie lle ich t w egen  seiner  
Größe oder w egen örtlicher V erh ältn isse  —  
überhaupt n iem als au fgestau t wurde, oder 
wo der Ort an einem  See lag , da sta u te  man 
einen Zufluß auf und le itete  aus ihm die 
künstlich  angelegten  Gräben um die S tad t

herum . Solche A n lagen  finden w ir in der Mark b eisp ielsw eise
in Frankfurt a. 0 .  und in N eu-R uppin  am Ruppiner See.

Ein ähnliches B ild  haben w ir in  R ostock  (Abb. 368), den See  
bildet hier die haffartige U nterw arnow . D ie Oberwarnow is t  se it

lich  der S tad t gesta u t. Von O st nach W est  
folgen aufeinander die A lt-, M ittel- und N eu
stadt. U rsprünglich  h a tte  man zur V erteid i
g u n g  der A lts ta d t einen Graben vom  Ober
w asser abgezw eigt, dessen  L au f noch heu te
durch K üterbruch, K leine G oldstraße, A lt 
schm iedestraße, frühere F aulstraß e (je tz t  
noch unbebaut), W ollenw eber, K leine F a u l
straße und die Grubenstraßo erkennbar ist. 
D ie Nam en F au l- und Gold- (ironisch oder 
von gö lle  =  Sum pf) lassen  noch auf die 
alten , später übelriechenden W asserläufe  
schließen. D er Stau  la g  an der V iergelinden
brücke (V iergelind =  ad quatuor rotas, nach  
den 4  M ahlgängen der M ühle =  Vierraden). 
D er N ordw esten  der A lts ta d t  war g e sch ü tz t  
durch die landesherrliche B u rg , um die sich  
dann die M itte lstad t aufbaute (Burgw all). 
A ls  die M ittelstad t hinzu kam, wurde der 
Graben gegen  die spätere N eu stad t im Z uge  
der K önig-, B uchbinderstraße, F au le Grube 
und L agerstraße erw eitert. D er Stau  lag  
am Ende der F au len  Grube. D er spätere  

13 Graben um die N eu stad t erh ielt seine Mühlen  
vor dem K röpeliner Tor, wo sie schon se it  
1280 erw ähnt werden.

Ebenso is t  es in B reslau  (Abb. 369), 
wo der R ing der alten, aus der Ohle abge
zw eigten  Gräben des 13. Jahrhunderts noch  
heu te gekennzeichnet is t  durch den Z u g des 
Ohlauufers, des Grabens, der K ätzelohle, 
der Schloß- und der W eißgerberohle. D er  
Odorstau soll erst aus dom 14. Jahrhundert 
stam m en.

B esonders charakteristisch  is t  auch 
L übeck (Abb. 370), das ursprünglich nicht 
an seiner je tz igen  S te lle  gestanden  hat. A ls  
A d olf II. von H olste in  die E inw ohner 1156  
hierher verpflanzte, da ta t  er es, w'ie H elm old  
w en ig  später niederschrieb, w eil d ieser Ort 
einen zur B esiedelun g besonders geeigneten  
H ü g el darbot. A u f der einen S eite  von der 
tiefen  schiffbaren Trave, auf zw ei anderen von  
den sum pfigen W iesenufern der W ackenitz  
gegen  A ngriffe gesich ert, brauchte nur der 
schm ale H als des H ü gels k ünstlich  durch 
L andbefestigungen verstärk t zu werden. A ls  
man dann bald darauf, zu erst an der M ühlen
brücke und später am M ühlendamm und 
H üxterdam m , die W ack en itz  zu M ühlen
zw ecken um etw a 4 ‘/2 ui aufstaute und da
durch die breiten W iesen  unter W asser setzte,

¿UzsfltQMO.u z w

Abb. 364. P lan  von B randenburg

Abb. 365. P inn von R athenow  
(Abb. 364 und 365 n u s : B eitrilge  zu r G ew ässerkunde 

der M ärkischen W asse rs traß en )

Abb. 366 (oben): R athenow er fossatum  s trom auf gesehen 
Abb. 367 (rech ts): Abmftndung des fossatum  in R athenow  

(Abb. 366 und 367 eigene Aufnahmen)
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so daß der L au f der W ackenitz noch  
heu te w eith in  seenartigen  Charakter 
zeigt, da h at man dies, w ie nach  
der angezogenen S te lle  der Chronik 
zu verm uten, auch zur E rhöhung  
der V erteid igu n gsfäh igk eit getan .

Solche B efestig u n gsan lagen  w a
ren durch Jahrhunderte L ebensfragen  
für die betreffenden Orte, aber auch 
die W asserkraftan lagen  waren w e
sentlich e Faktoren im  Leben des 
V olkes. D as g eh t aus den großen  
Sum m en hervor, die ge legen tlich  
dafür bezah lt wurden. —  T eilw eise  
waren schon die A skanisch en , w eit  
m ehr aber die W ittelsb ach isch en  
M arkgrafen gezw ungen , zur D eck u n g  
ihres Geldbedarfes nach und nach 
einzelne G erechtsam e zu versetzen  
oder zu verkaufen, und unter diesen  
G erechtsam en spielen die M ühlen  
eine bedeutsam e R olle. So erfahren  
wir z. B ., daß die Spandauer M ühlen  
zw ischen  1351 und 1356 fünfm al an 
verschiedene G läubiger verpfändet w er
den, zu le tz t für 1 0 5 0 0  Mark. D ie  
B erliner und Spandauer M ühlen zu 
sam m en bringen nach dem L and
buche K aiser K arls (von 1376) jährlich  
1 2 0 0 0  Mark. D er jährliche E rtrag der 
L übecker W ackenitzm ühlen  wird schon  
1298 auf über 2 0 0 0 0  Mark angegeben.
W a s W under, wenn da jed es kräftig  
sich entw ickelnde G em einw esen nach  
solchen E inrichtungen b eg ierig  die 
H ände au sstreck te! U nd gerade in 
dieser Z eit waren die S täd te  in kräf
tigem  A u fb lüh en  begriffen.

W enn auch in unseren nordöst
lichen K olon isa tion sgeb ieten  Z unft
bew egun gen  w ie am R hein und in Süd
deutschland n ich t sta ttgefu n d en  haben,
B ew egungen , die dem schaffensfrohen, 
entw ickelten  und zün ftlerisch  zusam 
m engeschlossenen H andw erk den W eg  
zu den S itzen  des R ates bahnen sollten , 
verlief h ier die E ntw ick lu n g der S täd te  
doch in g leicher R ichtung, nur ruhiger.
W ir finden daher auch in unseren Gegenden  
in der ersten  H älfte des 14. Jahrhunderts 
—  gerade zu einer Z eit der w ü stesten  (Ver
schleuderung der fürstlichen  B esitz tü m er  
und R echte —  starke S tädte und blühende 
Zünfte, die ihre K ap ita lien  anlegen und 
sich  große und b illige A rbeitskräfte sichern  
m ußten, wenn sie  w eiter vorw ärts kommen  
w ollten . K lu g  benutzten  sie  außerdem  das 
dam alige A u ftreten  des falschen W aldem ar, 
der sich  ebenso w ie die rechtm äßigen  M ark
grafen die G unst der S täd te  erkaufen  
m ußte. So sehen wir, daß eine lange Reihe 
m ärkischer S täd te in rascher F o lg e  die 
m arkgräflichen M ühlen erwirbt oder neben 
diesen eigene errichtet.

N ur B erlin  m acht hierin eine A u s
nahme, hier sind die M ühlen im M ittel
alter n iem als stä d tisch  gew esen . D as lieg t  
an der besonderen A ufgabe des B erliner  
M ühlenhofes: er war der W irtsch aftsh of  
der m arkgräflieh - kurfürstlichen H ofh a l
tung. A n ihn m ußten die m arkgräflichen  
Güter die U ebersch üsse ihrer ländlichen  
E rzeu gn isse abliefern, auf ihm  wurde 
V ieh  für die kurfürstliche Küche gehalten  
und g em ä stet, er war endlich die große kurfürstliche  
b erge, a lles in allem  also für den H of unentbehrlich.

T a b e l l e  I I

Abb. 368. P lan  von R ostock (aus B acdeckcrs N onlostdeutscbland)

SO

Abb. 369. P lan  von B reslau

Abb. 370. P lan  von Lübeck 
(vor E rb au u n g  des E lbe  -T ra v e -  K anals) 

(aus B aedeckers N ordostdeu tsch land)

Her-

D i e  S t a d t
e r w i r b t  

W a s s e r 
m ü h l e n  

im  J a h r e

D r a m b u r g ....................... 130 6-1351
Königsberg i. N. . . . 1 3 1 3 -1 33 8
S o l d i n ............................ 1 3 1 6 -13 1 7
P ren z la u ............................ 1 3 2 0 -1 34 8
Brandenburg a. II. . . 1323
R a t h e n o w ....................... 1 33 5-1351
Arnswalde i. N. . . . 1336—1338
P e r l e b e r g ...................... 1337
Landsberg a. W . . . 1342
Treuenbrietzen . . . 1348
Frankfurt  a. O. . . . 1348
Spandau ............................. 1349
Schönfließ i. N. . . . 1349
Ebers w a ldo ....................... 1353
L i p p e h n e ....................... 1363

U ngefähr um die g leiche Z eit, in 
der die m eisten  größeren M ühlen ihre 
B esitzer  w echseln , tauchen auch die 
ersten N achrichten von ander w eiter 
N u tzu n g der W asserkräfte a ls led ig 
lich  zum M ahlen des G etreides oder 
w ie in den S eestäd ten  L übeck (1262) 
und R ostock (1280) von  Pfeffer auf. 
D ie Z ünfte waren leistu n gsfäh iger , a ls  
es die H andw erker einzeln  gew esen  
w aren, sie konnten sich teurere A r 
b eitsgeräte auf gem einsam e K osten  
beschaffen. D a s H andw erk g in g  im 
14. Jahrhundert dazu über, auf Vor
rat und n ich t m ehr bloß auf jew e ilig e  
B este llu n g  zu arbeiten, und war da
her in der L ago, vollkom  innere E in
richtungen b esser auszunutzen .

T a b e l l e  I I I  
E rs tm a l ig e  E rw ä h n u n g e n  von in d u s t r i e l l e r  

A u snu tzu n g  d e r  W a sse rk rä f te

B e t r i e bJahr-

Cleve bei Lübeck 
Berlinchen . .
Augsburg . .
Treuenbrietzeu 
Spandau . . 
Beeskow . .
Augsburg . .
Königsberg i. N.

W alkmühle
Lohmühle
Schneidemühle
Walkmühle
W alkmühle
W alkmühle
Walkmühle
Walkmühle

J e  freier die E ntw ick lu n g der s tä d ti
schen V erh ältn isse w ar, je  näher der Ort 
dem großen W eltverkehr lag , um so früher 
m ußten solche in dustriellen  W erke auf- 
kom m en. So erklärt es sich, daß w ir zu
erst bei dem schon se it  1226 freien Lübeck  
allen anderen w eit voran eine W alkm ühle  
finden. D ie  N achrichten über solche W erke  
sind leider nur spärlich, doch schein t man  
auch im  älteren D eutschland n ich t früher 
zu anderw eitiger m echanischer A u sn u tzu n g  

der W asserkräfte übergegangen zu sein, wie die A n gaben  der 
T abelle über A u gsb u rg  zeigen . (F o rtse tzu n g  folgt)
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Wie kann die Stellung- der Architekten und Ingenieure 
in den öffentlichen und privaten Yerwaltungskörpern gehoben werden!

Von
Th. K oe lm ,  Stadtbaurat a. D. in Grünewald

In Nr. 32 und 33, S. 164, 167 und 168 ist aus dem Geschäfts
bericht des Verbandes für das Jah r  1907/08 der Bericht des Herrn 

Ingenieurs R e v e r d y  (München) abgedruckt. Dieser Bericht is t  auf 
Grund der Antworten, welche von 11 Vereinen eingegangen sind, im 
Aufträge des zur Prüfung der Vereinsilußerungen berufenen Aus
schusses von Herrn R e v e r d y  erstattet.

Auch der A r c h i t e k t e n v e r e i n  zu  B e r l i n  hatte  einen Ausschuß 
für diese wichtige Frage oingesotzt, der in 11 Leitsätzen seine A nt
worten formuliert und mit Erläuterungen versehen hat. Da die Arbeit 
dieses Ausschusses zu spät an den Verband gelangte, konnte sie nicht 
mehr bei der Berichterstattung des Herrn R e v e r d y  berücksichtigt 
werden, und es ha t  deshalb der Vorstand des Architektenvereins zu 
Berlin einen Sondordruck veranstaltet und an die Verbandsabgeordneton 
vorteilt.

Erfreulicherweise is t  der Ausschuß des Architektenvereins zu 
Berlin in dem wichtigsten Punkte ungefähr zu denselben Resultaten 
gekommen wie der Ausschuß dos Verbandes.

Das Punctum saliens der ganzen Frage is t an beiden Stellen in 
der Forderung gefunden, d a ß  d e n  A r c h i t e k t e n  u n d  I n g e n i e u r e n  
g r u n d s ä t z l i c h  in  d e n  ö f f e n t l i c h e n  u n d  p r i v a t e n  V e r w a l 
t u n g o n  g l e i c h w e r t i g e  B e f u g n i s s e  w ie  d e n  R e c h t s k u n d i g e n  
u n d  W i r t s c h a f t s k u n d i g e n  e i n g e r ä u m t  w o r d e n  m ü s s e n .  
Beide erkennen an, daß eine Hebung der Stellung der Architekten 
und Ingenieure nicht als Privileg gefordert, sondern nur aus 
inneren Gründen durch entsprechende Leistungen erreicht werden 
kann. W enn auch mit ganz verschiedenen Worten, so bringen doch 
beide Formulierungen zum Ausdruck, daß die tieferen Ursachen der 
bisherigen Alleinherrschaft der Rechts- und Wirtschaftskundigen auf 
dem Verwaltungsgebiet in einem Mangel in der bisherigen Ausbildung 
der Architekten und Ingenieure zu suchen sind.

Bei der W ichtigkeit  des Gegenstandes lohnt es sich deshalb 
wohl, boido Formulierungen gegenüberzustellen und zu vergleichen.

Herr  R e v e r d y  formuliert wie folgt:
Unter A. A l l g e m e i n e s  ad  2—6:

2. „Aus den heutigen Zuständen läßt sich nicht mit einem 
einzigen Sprung herauskommen; es  i s t  v i e l m e h r  d e r  W e g  a l l 
m ä h l i c h e r  U m f o r m u n g  d a m i t  e i n z u s c h l a g e n ,  d a ß  in  d e r  
V e r w a l t u n g  d e m  R e c h t s k u n d i g e n ,  d e m  W i r t s c h a f t s 
k u n d i g e n  u n d  d e m  S a c h k u n d i g e n  g r u n d s ä t z l i c h  g l e i c h 
w e r t i g e  B e f u g n i s s e  e i n g e r ä u m t  w e r d e n .  Keine von diesen 
drei Gruppen erhält  eine Vorbildung, die sie zur Alleinherrschaft 
auf dem vorwiegend praktischen und so vielseitigen Verwaltungs
gebiet berechtigt. In  welchem Umfange und bis zu welcher Höhen
stufe sich die Angehörigen einer Gruppe Geltung verschaffen, sollte 
nicht von vornherein s tarr  festgelegt werden, sondern von der Natur j 
und der Entwicklung des betreffenden Verwaltungszweiges und von 
den persönlichen Eigenschaften der in Betracht kommenden Männer 
abhängen. Zu den leitenden Stellungen werden diejenigen berufen 
sein, die auf einem der drei Gebiete streng ausgebildet, aber den 
beiden anderen nicht völlig fremd und so freien Geistes sind, daß 
sie Ansprüchen, die nicht aus dem eigenen Fachgebiet hervorgehen, j  
vorurteilslos gegenüberstehen.“

3. „Architekten und Ingenieure erkennen selbst an, daß sie nicht 
ganz ohne Schuld sind, wenn ihnen bisher fast jeder Einfluß auf 
die feineren und tioferen, in ihrer Summe aber doch alle mensch
lichen Beziehungen umwälzenden W irkungen ihres eigenen Tuns 
entzogen war. In  der Lust  des technischen Neuschaffens haben sie 
ihre Aufgabe nur im Konstruieren und Bauen erblickt, die W eite r 
entwicklung und Ausnützung ihrer W erke fremden Händen über
lassen und die Beziehungen ihres Handelns zu den Grundbedingungen 
der menschlichen Kultur  oft aus den Augen verloren.“

4. „Indem die Architekten und Ingenieure den selbstgemachten 
Fehler zugestehen, dürfen sie nicht in einen neuen verfallen, den 
der für die Verwaltungsreform unvermeidliche Umweg mit sich 
bringen könnte, daß sie sich ihrer Eigenschaften als Techniker 
völlig entkleiden und sich selbst den alten Verwaltungsformen ge
fangen geben. S i e  h a l t e n  an  d e m  u n e r s c h ü t t e r l i c h e n  B e 
w u ß t s e i n  f e s t ,  d a ß  in  d e m  g e g e n w ä r t i g e n  Z e i t a l t e r  j e d e  
V e r w a l t u n g  e i n  e m i n e n t  t e c h n i s c h e s  G e s c h ä f t  i s t  u n d  
d a ß  k e i n  A n s p r u c h ,  in  e in e m  V e r w a l t u n g s g e b i e t o  d ie  
L e i t u n g  zu  f ü h r e n ,  b e r e c h t i g t e r  i s t  a l s  d e r j e n i g e  d e s  
S a c h k u n d i g e n ,  w e i l  d ie  F o r m  d e r  V e r w a l t u n g  n i c h t  
s e l b s t ä n d i g  g e g e b e n  i s t ,  s o n d e r n  d e m  W e s e n  d e r  S a c h e  
e n t s p r e c h e n  m u ß .“

5. „Architokton und Ingenieure fordern also nicht Uebertragung 
ungerechtfertigter Privilegien auf sich selbst, sondern nur Hinweg- 
räumung von Vorurteilen und Freiheit dor Bowegung. Sie beklagen 
am meisten, daß sie durch die bestehenden, aller Technik wesens
fremden Verwaltimgseinrichtungen verhindert werden, sich für den

E in tr i t t  in ein neues Verwaltungssystem zu rüsten, dessen Ein
führung nicht länger aufgeschoben werden kann und an dessen 
Loitung die höhere Technik mitbeteiligt sein muß, wenn os nicht 
ebenso unfruchtbar bleiben soll wie das bisherige."

6. „Die folgenden Einzelanregungen und Forderungen entspringen 
der vollen Ueberzeugung der Architokton und Ingenieure, daß sio 
in ihrem eigenen Kreise organisatorisch befähigte Kräfto besitzen, 
die nur der Gelegenheit zur Ausbildung und Ausübung bedürfen, 
um neue Verwaltungsorganisationen zu schaffen, sich an ihrer Spitze 
zu halten und den von der Technik aufgewühlten neuen K u l tu r 
boden zu vollem Ertrage zu bringen.“ 

unter C. T e c h n i s c h e  H o c h s c h u l e n  ad  8 b i s  1 0 :
8. „Die technischen Hochschulen sollen mehr als bisher u n d  

a l l e n  i h r e n  S t u d i e r e n d e n  einen Einblick in den Zusammenhang 
und in dio Einheit der von ihnen betriebenen Wissenschaften ge
währen. Diese Einheit is t  nicht gegeben in der durch die Technik 
errungenen mechanistischen Herrschaft übor dio äußore Natur, 
sondern in dem durch diese Herrschaftsäußerung gänzlich umge
änderten Zustande des menschlichen Zusammenlebens. Architekten 
und Ingenieure müssen schon in ihrer frühen Studienzeit auf die 
rechtlichen, wirtschaftlichen und ethischen Seiten ihres Berufes hin
gewiesen werden.“

9. „Bei Betrachtung dieser höheren E inheit wird die das tech
nische Handeln mitbestimmende Bedeutung von Wissenschaften 
hervortreten und deren eingehendere Behandlung sich als notwendig 
erweisen, die zwar schon 'b ish e r  an den technischen Hochschulen 
vertreten waron, aber mehr nebensächlich und ohno Aufzeigung oder 
ohne Beachtung des Zusammenhanges mit den eigentlich tech
nischen Wissenschaften betrieben werden.“

10. „Im Mittelpunkt dieser Disziplinen steh t  die Volkswirtschafts
lehre. Sio bedarf an den technischen Hochschulen einer besonderen, 
stets auf die technischen Leistungen Bezug nehmenden Behandlung. 
Neben ihr müssen Unterrichtsfächer stehen, die sich nach der Seite 
der Rechtskunde, dor Sozialwissenschaften und der Philosophie er
strecken.“

und unter D. W e i t e r b i l d u n g  in  d e r  B e r u f s t ä t i g k e i t  ad  2 1 :
21. „Förderung auf dem Gebiete der Verwaltung wird den jungen 

technischen Beamten nirgends ausreichend gewährt. Kenntnisse und 
Uebung darin werden bei den Prüfungen in viel zu geringem Um 
fange verlangt. Hier schließt sich der verhängnisvolle Ring: 
A r c h i t e k t e n  u n d  I n g e n i e u r e  d ü r f e n  n i c h t  v e r w a l t e n ,  w e i l  
s i e  es  n i c h t  k ö n n e n ,  u n d  s i e  k ö n n e n  es n i c h t ,  w e i l  s i e  es 
n i c h t  d ü r f e n .  Ihrer  Erfindungsgabe und ihrem Können is t  eine 
Schranke gesetzt, die sie bindet, über das technische W erk  hinaus 
au das Organisationswerk herauzutreten.“

Der A u s s c h u ß  d e s  A r c h i t e k t e n v  e r e i n s  z u  B e r l i n  gibt 
dagegen folgende Formulierung: *)

Zu 1. „Die Stellung des Architekten und Ingenieurs in der 
Staats- und Gemeindeverwaltung sowohl, wie in der Oeffentlichkeit 
überhaupt kann nur durch Leistungen gehoben worden. Es liegt im 
öffentlichen Interesse, daß dou akademisch gebildeten Architekten 
und Ingenieuren ein größerer Anteil an den leitenden Stellungen 
als bisher zuteil wird. Die Ausbildung zum Techniker hebt die 
Fähigkeit zur Anschauung und verhindert nicht die Entwicklung 
von Veranlagungen zur Verwaltung.

Der Umstand, daß Architekten und Ingenieure bis heute in den 
Verwaltungen des Staats und der Gemeinden in Deutschland noch 
verhältnismäßig selten an leitender Stelle stehen und auch sonst im 
öffentlichen Leben verhältnismäßig selten führende Stellen haben, 
ha t seine Ursache darin, daß den Architekten und Ingenieuren an 
den Hochschulen nicht dasjenige Maß von rechts- und staatswissen
schaftlichen, sowie von volkswirtschaftlichen Kenntnissen zuteil wird, 
welches jeder akademisch gebildete Mann, der sich im öffentlichen 
Leben betätigen und an leitender Stelle stehen will, haben muß.

W ir  fordern daher, daß folgende drei Lehrfächer in ausge
wählten Kapiteln an den technischen Hochschulen gelehrt werden:

1. Einführung in die Rechtswissenschaft.
2. S taatsrecht (Organisation der Reichs-, Staats- und Selbst

verwaltungen).
3. Volks- und Finanzwirtschaft;

u n d  z w a r  d e r a r t ,  daß bol den  P rü fu n g e n  diese F ä c h e r  in 
I h r e r  G esa m th e i t  a ls  e in  zu sam m enhängendes  H auptfach 
behan d e l t  w o rd e n  u n d  daß es m ög l ich  is t ,  a u f  Grun d  e in e r  
te c h n is c h -w i r t s c h a f t l i c h e n  A rb e i t  d en  T i te l  des $r.=3"ä* 
zu e r w e rb e n .“

*) E s  sind h ier die E rläu te ru n g en  zu P u n k t X a n s ta t t  des L e itsa tz e s  se lber abgedruck t, um W iederholungen zu verm eiden.
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„ E s  i s t  n i c h t  e r s t r e b e n s w e r t ,  d e n  V e r s u c h  z u  m a c h e n ,  

s o w o h l  d a s  V e r w a l t u n g s g e b i e t  a l s  a u c h  d a s  t e c h n i s c h e  
G e b i e t  g l e i c h w e r t i g  a u f  d e n  t e c h n i s c h e n  H o c h s c h u l e n  
l e h r e n  zu  w o l l e n .  D ie  S t u d i e r e n d e n  d e r  t e c h n i s c h e n  
H o c h s c h u l e n  m ü s s e n  d e n  B e r u f  u n d  d a s  S t r e b e n  in  s i c h  
f ü h l e n ,  g u t e  A r c h i t e k t e n  u n d  I n g e n i e u r e  z u  w e r d e n .  
D e s h a l b  v e r w e r f e n  w i r  d e n  G e d a n k e n ,  s c h o n  a u f  d e r  
H o c h s c h u l e  p l a n m ä ß i g  „ Y e r w a l t u n g s i n g e n i e u r e “ a u 3 -  
z u b i l d e n .  W ir  glauben, daß eine solche Kategorie von Studierenden 
weder eine ausreichende Ausbildung in der Verwaltuugslehre noch 
in der Technik haben würde. E s  kommt vielmehr nur darauf an, 
den Architekten und Ingenieuren und zwar allen, welche das Diplom- 
exameu machen wollen, ohne Ausnahme die angedeuteten Grund
lagen der Verwaltuugslehre zu geben, damit sich die Veranlagung 
des Einzelnen, wenn ihn dieselbo mehr für die Verwaltung ge
eignet macht, in dor Praxis entsprechend entwickeln kann. E r s t  
in  d e r  P r a x i s  s o l l e n  s i c h  V e r w a l t u n g s i n g e n i e u r e  h o r a n -  
b i l d e n .  Die künstliche Heranbildung aber e i n e s  n e u e n  S t a n d e s  
v o n  A k a d e m i k e r n  a u f  d e n  H o c h s c h u l e n ,  die weder eine volle 
Ausbildung in der Verwaltung noch in der Architektur oder den 
Ingenieurwissenschaften erhalten haben, halten wir für eine gefähr
liche Halbheit, die unserem Stande nichts nützen kann.“

H i e r  w ie  d o r t  h ä l t  m an  a l s o  a n  dom  B e w u ß t s e i n  u n b e 
d i n g t  f e s t ,  d a ß  d i e B i l d u n g  d e r  A r c h i t e k t e n  u n d  I n g e n i o t i r e  
an  s i c h  d u r c h a u s  g e e i g n e t  i s t ,  M ä n n e r  v o n  e n t s p r e c h e n d e r  
B e g a b u n g  zu  h e r v o r r a g e n d e n  L e i t e r n  g r ö ß e r e r  p r i v a t e r  
u n d  ö f f e n t l i c h e r  V e r w a l t u n g e n  in  b e s o n d e r e m  M a ß e  z u  b e 
f ä h i g e n .

Beide Formulierungen geben der Notwendigkeit Ausdruck, a l len  
S tu d ie r e n d e n  u n s e r e r  F ä c h e r  einen Einblick in den Zusammenhang 
und die Einheit der von ihnen betriebenen Wissenschaften zu ge
währen und sie auf die rechtlichen, wirtschaftlichen und ethischen 
Seiten ihres Berufes hinzuweisen. Zu diesem Zweck fordern beide 
Formulierungen, d a ß  g e w i s s e  a l l g e m e i n  b i l d e n d e  D i s z i p l i n e n  
d e n  L e h r p l ä n e n  an  d e n  t e c h n i s c h e n  H o c h s c h u l e n  u n d  z w a r  
o b l i g a t o r i s c h  h i n z u g e f ü g t  w e r d e n .  Der Ausschuß des Berliner 
Architektenvereins hat hierfür ganz positive Vorschläge gemacht, die 
sich aber nahezu m it den etwas allgemeiner formulierten Vorschlägen 
des Verbandes decken. Der Ausschuß des Berliner Architektenvereins 
fügt indessen noch eine weitere positive Forderung hinzu, indem er 
verlangt, daß es möglich sein soll, auf Grund einer technisch-wirt
schaftlichen Arbeit den Titel des 2)r.=3uq. zu erwerben.

Der letztgenannte Ausschuß hat ferner geglaubt, die Konsequenz 
der obigen Auffassungen und Forderungen auch weiter deutlich zum 
Ausdruck bringen zu müssen, und zwar in der Absicht, dadurch auf 
dem Verbandstage in Danzig zur weiteren Klärung in dieser wichtigen 
Frage einen Meinungsaustausch herbeizuführen.

Bekanntlich haben eine Anzahl hervorragender Männer unter 
Führung von Professor F r a n z  in Charlottenburg die Lösung der am 
Kopfe aufgeworfenen Frage, zum Teil wenigstens, darin zu finden ge
sucht, daß sie „ V e r w a l t u n g s i n g e n i e u r e “ a u f  d e n  t e c h n i s c h e n  
H o c h s c h u l e n  a u s b i l d e n  w o l l e n ,  w ä h r e n d  d ie  h e u t i g e n  V e r 
w a l t u n g s b e a m t e n ,  w e n i g s t e n s  s o w e i t  d ie  S t a a t s v e r w a l 
t u n g e n  in  F r a g e  k o m m e n ,  b i s h e r  a u s s c h l i e ß l i c h  a u f  d e n  
U n i v e r s i t ä t e n  v o r g e b i l d e t  wurden. Herr  Franz will solche Ver
waltungsingenieure i n  e in e m  v i e r j ä h r i g e n  S t u d i u m  an den tech
nischen Hochschulen heranbilden. E r  will gewissermaßen die Rechts
kunde, die Verwaltnngskunde und die Technik zu neuen Lehrplänen 
zusammenfugen und mit ihrer Hilfe einen n e u e n  T y p  v o n  V e r -  
w a l t u n g s h e a m t e n  s c h a f f e n .

Dieser Gedanke schien dem Ausschuß des Berliner Architekten
vereins mit dem an die Spitze gestellten Hauptgrundsatz seiner Be
trachtungen, daß nämlich den sachkundigen Architekten und Ingenieuren 
in den Verwaltungen grundsätzlich gleichwertige Befugnisse einzu
räumen sind wie den Rechtskundigen und Wirtschaftskundigen, und 
daß die technisch vollwertig ausgebildeten Arrhitekten und Ingenieure 
an sich durchaus für leitende Verwaltungsquellen qualifiziert sind, in 
unlösbarem Widerspruch zu stehen. Mit der Annahme des Franzschen 
Gedankens, so sagte sich der Ausschuß des Berliner Architektenvereins, 
würde man für die Architekten und Ingenieure eine neue Schranke 
schaffen, s ta t t  die alte zu beseitigen, denn an Stelle der Juristen  
würden die Verwaltungsingenieure treten. Auch würde man implicite 
anerkennen, daß für die leitenden Stellen der privaten und öffentlichen 
Verwaltungen nicht Architekten und Ingenieure schlechthin, sondern 
in erster Linie die auf den Hochschulen bereits ausgebildeten und ge
prüften Verwaltungsingenieure gleichwertige Mitbewerber gegenüber 
den Rechts- und Wirtschaftskundigen sein würden. Es läßt sich nicht 
leugnen, daß in der Formulierung des Architektenvereins zu Berlin 
ein folgerichtig durchgeführter Gedankengang liegt,  und es wäre wohl 
zu wünschen, daß durch seine Formulierung in Danzig eine Aus
sprache und eine weitere Klärung der Meinungen in diesem wichtigen 
Punkte herbeigeführt würde.

Der R e v e r d y s c h e  Bericht scheint im Gegensatz zu dem des 
Berliner Ausschusses dieser Frage eine prinzipielle Bedeutung nicht 
beizulegen, indem er unter C. T e c h n i s c h e  H o c h s c h u e n  ad 11 sagt: 

U .  „Ueber die vorwiegend enzyklopädische Behandlung hinaus, 
welche gemäß Ziffer 8 allen Studierenden geboten werden soll, werden

die „kulturellen“ Wissenschaften in vertiefter Form  nicht von allen, 
sondern nur von denjenigen Studierenden betrieben werden können, 
die sich dazu durch innere Befähigung oder äußere Lebensverhält
nisse angeregt fühlen, vor allem von denjenigen, die in großen pri
vaten oder öffentlichen Körperschaften eine Lebensstellung suchen. 
Sie bedürfen der Erleichterung nach anderer Seite hin. In  ähn
licher Lage befinden sich diejenigen, die eine mehr ästhetische Aus
bildung anstreben.“

Die Frage, wie o h n e  V e r l ä n g e r u n g  des vierjährigen Studien
planes die Zeit gewannen w'erden soll, um dio oben erwähnten e r 
gänzenden Disziplinen noch in den Lehrplan aller Architekten und In 
genieure einzufügen, beantwortet der Berichterstatter _ des Verbandes 
unter C. T e c h n i s c h e  H o c h s c h u l e n  ad 12:

12. „Zeit wird von selbst gewonnen, wenn in allen Mittelschul- 
gattungen der Unterricht in Mathematik, Naturwissenschaften und 
Zeichnen gehoben wird und wenn Lehrpläne und Unterrichtsmethoden 
der Hochschulen davon ausgehen, daß Studierende, die von einer in 
diesen Fächern schwächeren Mittelschule kommen, ihre Vorkennt
nisse zu ergänzen haben.“

Der Ausschuß des Architekteuvereins zu Berlin hatte  in dieser 
Beziehung eine Einschränkung der jetz igen Lehrgegonstäodo für mög
lich erachtet, allerdings ohne das dirokt in seiner Formulierung zum 
Ausdruck zu bringen. So z. B. glaubte er. daß man für W asserbau
ingenieure die erforderliche Zeit gewinnen könnte, durch Fallenlassen 
des Ornamentzeichnens und durch Einschränkung der Lehrstunden für 
höhere Geodäsie.

In bezug auf die oben wiodergegebene Formulierung des Vor
bandes wäre nach meiner persönlichen Auffassung zu sagen, daß es 
sehr erwünscht wäre, in allen Mittelschulgattungen den Unterricht in 
M a t h e m a t i k ,  N a t u r w i s s e n s c h a f t e n  u n d  Z e i c h n e n  m ö g l i c h s t  
g l e i c h m ä ß i g  zu gestalten. Es is t  immer für dio Abiturienten, 
welche dio Hochschule beziehen wollen, übel, wrenn sie nach bestan
denem Abiturium sich noch in irgend einem Fache uachbilden lassen 
müssen, um dem Lehrgänge der Hochschule folgen zu können. An
dererseits  is t  es aber, wenn, wie kaum anders möglich, die Hoch
schulen in den genannten 3 Lehrgegenständon auf den heutigen Bil
dungsstand der Abiturienten der humanistischen Gymnasien Rücksicht 
nehmen müssen, für dio Abiturienten anderer Mittelschulen wertlos, 
ihre Zeit und Kraft auf Lehrgegenstände zu verwenden, welche sie 
auf den Hochschulen beim Beginn des Studiums doch noch einmal 
hören müssen. Dem Geiste des vortrefflichen Referats des Herrn 
R e v e r d y  würde es gewiß auch kaum entsprechen, wenn die obige 
Forderung des Verbandes so verstanden werden würde, als ob die 
Mittelschulen mit der Behandlung der Mathematik, der Naturwissen
schaften und des Zeichnens schon direkt auf den technischen Beruf 
vorberoiten sollten. M e i n e s  E r a c h t e n s  i s t  j o d e  E i n f ü h r u n g  
a u f  i r g e n d  w e l c h e  S p e z i a l b e r u f e  in  d e n  M i t t e l s c h u l e n  zu  
v e r m e i d e n ,  v i e l m e h r  d a s  g r ö ß t e  G e w i c h t  a u f  d i e  a l l g e 
m e i n e  A u s b i l d u n g  zu  l e g e n .

Außer diesem ersten und wichtigsten hat d e r  B e r l i n e r  A r c h i 
t e k t e n v e r e i n  dann noch die folgenden weiteren Sätze formuliert:

2. „Die Stellung kann gehoben werden durch gelegentliche F or t
bildung des Einzelnen in Ferienkursen;“

3. „durch Zulassung der technisch vorgebildeten Beamten in 
leitende Stellen der Verwaltung unter Abänderung der entgegon- 
stehenden landesgesetzlichen Bestimmungen (z. B. in Preußen des 
Gesetzes vom 10. August 1906);“

4. „durch Verleihung größerer Selbständigkeit an die unteren 
Instanzen und Vermeidung zu großer Zentralisierung, ferner durch 
Einschränkung des Hilfsarbeiterwesens und Schaffung selbständiger 
Dezernate;“

5. „durch Zuweisung des gleichen Stimmrechts an die technischen 
Beamten, wie es die juristisch vorgebildeten besitzen;“

6. „durch Einführung gleicher A n s t e l l u n g s - ,  R a n g -  u n d  
G e h a l t s v e r h ä l t n i s s e  m i t  d e m  j u r i s t i s c h  v o r g e b i l d e t e n  
V e r w a l t u n g s b e a m t e n  g l e i c h e n  D i e n s t a l t e r s ; “

7. „durch die Beseitigung subaltern klingender Titel und Dienst- 
stellenbezeichnnngen (z. B in Preußen Bauinspektor und Bau
inspektion) und durch Einführung von gleichmäßigen Titeln für die 
akademisch gebildeten Architekten und Ingenieure in  a l l e n  
d e u t s c h e n  B u n d e s s t a a t e n ,  welche Titel auf Grund der Ab
legung möglichst gleichwertiger Prüfungen zu verleihen wären.“

8. „Die Stellung kann dadurch gehoben werden, daß die tech
nischen Vereine auch in technisch wirtschaftlicher Richtung mehr 
tä tig  sind, das Staudesintoresse in erhöhtem Maße wahren und mit 
ihrer Tätigkeit mehr an die Oeffentliehkeit t re ten ;“

9. „dadurch, daß der Einzelne den Tagesfragen mehr Interesse 
entgegenbringt, für sie öffentlich auftritt  und den W e r t  des Tech
nikers für die Volkswohlfahrt allgemein zum Bewußtsein b r ingt;“

10. „dadurch, daß mehr Techniker in die Landes- und Selbst- 
verwaltungskürperschaften gelangen (z. B. in die Stadtverordneten
versammlungen, Magistrate, Landtage, Provinzialvertretungen usw.).“

11. „Die Stellung kann schließlich gehoben werden durch Schaffung 
von technischen Richtern (etwa wie bei den Handelsrichtern).“
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Uutor diesen Leitsätzen dürfte derjenige ein recht allgemeines 
Interesse verdienen, welcher durch Einführung v o n  g l e i c h m ä ß i g e n  
T i t e l n  u n d  A m t s b e z e i c h n u n g e n  f ü r  d ie  A r c h i t e k t e n  u n d  
I n g e n i e u r e  in  a l l e n  d e u t s c h e n  B u n d e s s t a a t e n  die vielen 
infolge des heutigen Durcheinanders der Titulaturen und Amtsbezeich
nungen unvermeidlich gewordenen Mißverständnisse beseitigen will. 
Die heute schon bostehenden Bestrebungon, sowohl die Aufnahmebe
dingungen für die technischen Hochschulen, als auch die Prüfungsvor
schriften in allen deutschen Bundesstaaten zu vergleichmäßigen, sollten 
auch auf die Amtsbezeichnungen und Titel ausgedehnt worden. 
Zweifellos wäre es sehr erwünscht, wenn diese Bestrebungen auch 
auf die deutsche Schweiz und auf dio Landesteilo Oesterreichs mit 
vorwiegend deütscher Bevölkerung ausgedehnt werden könnten. W enn 
auch Amtsbezeichnungen und Titulaturen usw. Aeußerlichkeiten sind, 
über deren W e r t  man verschiedener Ansicht sein kann, so scheint es 
doch im Standesinteresse wichtig, dem größeren Publikum durch ein
heitliche Amtsbezeichnungon und Titulaturen dio Unterscheidung 
zwischen den einzelnen Gattungen von Architekten und Ingenieuren 
verschiedener Ausbildung zu erleichtern. Selbst die Fachgenossen 
kennen sich in dem W irrw arr  der verschiedenen Amtsbezeichnungen 
und Titel für niedere, mittlere und höhere Techniker in den einzelnen 
Bundesstaaten nicht mehr aus.

Ilorvorgehoben zu worden verdient dann wohl noch P u n k t  11, in 
wolchom die Schaffung von technischen Richtern (etwa wie boi den 
Handelsgerichten) vorlangt ist. Hierzu hat der Ausschuß dos Ber
liner Architoktenvereins folgende Erläuterungen gegeben:

Z u  11. „In Rechtsstreitsachen über technische Angelegenheiten 
wird es häufig als ein großer Mangel empfunden, daß bei der Ab
fassung der Beweisbeschlüsse bezw. der Fragestellung an dio ge
richtlichen Sachverständigen zurzeit  eine Mitwirkung von Sach
verständigen ausgeschlossen ist, dieselbe vielmehr lediglich in der 
Hand der Richtor liegt. Die Folge davon ist, daß häufig genug dio 
Bewoisfragen don Kernpunkt der Sache umgehen und sich auf 
nebensächliche Dinge erstrecken, deren Erörterung durch den Sach

verständigen nur zu einer weiteren Verzögerung der richterlichen 
Entscheidung führt. Geht aber der Sachverständige in seinem Gut
achten etwa Uber don Rahmen der an ihn gestellten Fragen hinaus 
und sucht er don Kern der Streitfrage herauszuschälen, so wird 
ihm häufig, namentlich von der unterlegenen Partei, der Vorwurf 
gemacht, daß or über seine Befugnisse hinausgegangen sei. Auch 
das Gericht bemängelt zuweilen derartige Gutachten als nicht zur 
Sache gehörig.

Zur Beseitigung solcher Uebelstände in der Rechtspflege und 
zur Hebung des Ansehens der Architekten und Ingenieure wird dio 
Schaffung von technischen Richtorstellon (etwa wie die der Handels
richter bei den Handelsgerichten) anzustrebon sein. Diese würden 
auch am besten in der Lage sein, die so häufig gerade in solchen 
Rechtsstreiten auftretende Unterschätzung des W ertes  technischer 
Arbeit und technischen W issens seitens der rechtskundigen Richter 
(Gebühren der Sachverständigen) entgegenzuwirken.

F ü r  Techniker und Juris ten  würde das Zusammenarbeiten auf 
diesem Gebiete der Rechtspflege von ebenso erheblichem Nutzen 
sein, wie auch der Allgemeinheit durch schnellere Erledigung tech
nischer Rechtsstreite nur gedient werden würde.“

Diese Anregung erscheint immerhin der Beachtung wert zu 
sein. Wenn sich in Danzig hierfür oino große Mehrheit finden sollte, 
so würde sicherlich durch Verfolgung dieses Gedankens sowohl im 
Interesse dor deutschen Volkswohlfahrt, als auch im Interesse unseres 
Standes Nützliches geleistet werden können.

Die Berichterstattung durch Herrn R e v e r d y  is t  nach Form und 
Inhalt glänzend und wird jedenfalls auch auf der Verbandsversamm- 
lung in Danzig am 30. August großes Interesse erregen.

Die Arbeit des Ausschusses des Berliner Architektenvereins, wenn 
auch in der Form etwas nüchterner, enthält  aber doch eine Reihe wert
voller Anregungen und folgerichtig durchgeführter Gedanken, so daß 
wohl zu erwarten steht, daß auch diese Arbeit in Danzig nicht unbe
achtet bleiben wird.

liiiclierlbesprecliiiiiü,-
Die E in h e i t  d e r  A r c h i te k tu r .  Betrachtungen über Baukunst, In

genieurbau und Kunstgewerbe von H e r m a n n  M u t h e s i u s .  Vor
trag, gehalten am 13. Februar 1908 im Verein für Kunst in Berlin. 
Berlin, Karl Curtius. 1908. 8°. 63 Seiten — broschiert 1,50 M.

Um zum Nachlesen dor interessanten Ausführungen anzuregem 
seien aus dem reichen Inhalt  einige Stellen nachgedruckt:

„Mit dem E in tr i t t  des Humanismus hatte  die Kirche ihre führende 
Stellung verloren. Andere Ziele rückten in den Vordergrund. Das 
Bildungsbedürfnis und der Drang nach weltlicher Schönheit  wurden 
j e tz t  dor Antrieb für alle geistigen Tätigkeiten. Und wie in römischer 
Zeit, so tauchten je tz t  wieder Aufgaben sozialer und persönlicher 
Natur auf, die auch den baulichen Aeußerungen ein anderes Geprägo 
geben mußten. Der Sinn der Zeit richtete sich dabei rückwärts, auf 
die antike und besonders auf die römische Kultur, in der sich in der 
T a t  dio nächsten Parallelen für ihre Ziele fanden. Aber in diesem 
Rückwärtsrichten is t  zugleich auch begründet, daß die Baukunst der 
Renaissance etwas Epigonenhaftes annahm. Sie war keine Original
kunst mehr, sie ha tte  einen hemmenden Einschlag, die Nachempfindung, 
gepaart mit einer blinden Ueberschätzung des Aeußerlich-Formalen.“

„Aber eins is t  merkwürdig und wird der späteren Forschung un
erklärlich erscheinen: daß niemand daran dachto, diese rein auf dom 
Boden der Zeit stehenden Bauwerke der Architektur zuzuzählen. Die 
Architektur war eine zimperliche, auf ihre Almenreihe stolze, wenn
gleich verarmte Aristokratin geworden, die weit davon entfernt war, 
die neuen Emporkömmlinge anzuerkennen. Die in hohem Maße nü tz
lichen, j a  unentbehrlichen Kinder der Ingenieurwissenschaft galten ihr 
als unschön, und sie ha tte  für sie aus dor Illusion ihres vorherrschen
den W ertes  heraus kaum mehr als ein mitleidiges Lächeln. Der 
konstruierende Ingenieur selbst teilte halb die Ansicht, daß seine 
Bauten zwar nützlich, aber nicht schön seien. E r  rief in allen Fällen, 
wo nach der alten Gewohnheit dio Schönheit in Frage kam, dio Hilfe 
seines Halbbruders, des Architekten, an, der seine Brückeneingänge, 
seine Bahnhofshallen und das Innere seiner Dampfer mit sogenannter 
Kunst,  das heißt mit historischen Architekturformen, behing. Und 
noch heute treibt in den Kreisen der Architekten und Ingenieure das 
Vorurteil sein Unwesen, daß es der Anbringung von historischen Archi
tekturmotiven bedürfe, um Ingenieurwerke „ästhetisch auszubilden“.“

„Vorausgesetzt, daß das statische Vorstellungsmaterial im Be
schauer vorhanden ist, wird dieser auch Ingenieurbauten nicht nur 
verstehen, sondorn auch genießen. Dieses statische Vorstellungs
material aber hat unsere Zeit in den Köpfen der Mitlebenden eben 
e rs t  zu entwickeln begonnen. Der Ingenieur ist der kühne Schöpfer 
und Erfinder dieser neuen Vorstollungsideen. Die Mitlebenden assi
milieren sie allmählich. Noch is t  dieser Assimilierungsprozeß in den 
ersten Anfängen begriffen; noch stehen dio meisten Menschen kühl 
und antoillos vor diesen feinen Geistesprodukten einer kühn vorwärts

strebenden Gestaltungskunst, aber unbemerkt dringt das Verständnis 
vor, und dio Zeit wird nicht fern sein, wo es allgemein werdon wird, 
wo sich neue Konventionen bilden worden auf der Basis dor Aus
drucksformen der iDgenieurkunst. Der Mangel an Körperlichkeit 
wird dann den Eisenkonstruktionen nicht mehr zum Vorwurf gemacht 
werden; man wird sich an diesen Mangel an Körperlichkeit gewöhnt 
haben, und man wird gerade in dieser, die Materie überwindenden 
Schlankhoit und Durchsichtigkeit  ein neues künstlerisches Moment 
erkennen, dem man einen besonderen W e r t  beimessen wird. Nur die 
Gewohnheit war es, die uns bisher behaupten ließ, der Mangel an 
Körperlichkeit wirke unschön.“

„Die Fortschrit te  der Gesundheitswissenschaft forderten Luft und 
Licht. Der helle Raum, der von dem Raum, den frühere Jahrhunderto 
liebten, so grundverschieden war, wurde das Ideal. Das Roinlichkeits- 
bedürfnis entfernte alle schweren StoffgehäDge, ließ an die Stelle 
dunkler Anstriche helle, an die Stelle ' von staubfangendem Relief
schmuck und architektonischen Gliederungen glatte ungeschmückte 
Flächen treten. Das, was sich in Deutschland in der Ausbildung des 
Krankenzimmers der großen Kliniken vollzog, die vollständig hygie
nische Durchbildung des Raumes, war in England ein allgemeiner 
Vorgang in der Ausbildung des Hauses und seines Inhalts .“

„Mit dem Anschnitt der Kunst dos Innenraumes hat das modorne 
Kunstgewerbe das architektonische Problem an der W urzel  gefaßt. 
Denn hier ga lt  es, den ursprünglichsten und echtesten Aufgaben ge
recht zu werden, die die Architektur stellt:  der Raumbildung. In 
der. architektonischen Berufsausübung war der Sinn von der Raum
bildung mehr und mehr abgelenkt worden auf die plastische Bildung 
des äußeren Bauwerkes. Die Wiederholung der Stile, der dio Archi
tek tur  obgelegen hatte, ha tte  hierzu noch besonders verführt. Der 
Räumgedanke liegt jedoch tiefer als die plastische Durchbildung einer 
Fassade.“ ---------------

„Die Baukunst Griechenlands mit ihren für unsere heutigen V or
stellungen unbegreiflichen Verfeinerungen, die Gotik mit ihren raffi
nierten Konstruktionsfeinheiten, sie waren nur möglich auf dem Boden 
eines durchaus einheitlichen Strobens, an dem Generationen beteiligt 
waren. Nie werden wir irgend eine Voredlung und Verfeinerung mit 
derjenigen Zersplitterung erreichen, die im 19. Jahrhundert  gerade 
auf dem Gebiete der Architektur obgewaltet ha t und heute noch ob
waltet.  Sodann aber bietet auch die einheitliche Ausdrucksform dio 
einzige Gewähr dafür, daß auch kleinere Geister erträgliche Leistungen 
hervorbringen. Es genügt für den Stand der Baukunst eines Volkes 
nicht, daß, wie es augenblicklich in Deutschland der Fall ist. eine 
kleine Reiho allerorster Baukünstlor vorhanden is t  und fruchte 
reich wirkt. Die Leistungen dieser Baukünstler verschwinden zu sehr 
in der Masse von Minderwertigem, mit dem die abhängigen Naturen 
das Land besetzen.“ . .
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